PAGE  
2

Predigt zum 21. Sonntag, gehaLten am 21. August 2016 
in Freiburg, St. Martin 
„HERR, SIND ES NUR WENIGE DIE GERETTET WERDEN?“

Das Evangelium des heutigen Sonntags, provozierend in der heutigen Landschaft, korri-giert eine weit verbreitete Meinung, die Meinung, dass schließlich doch alle in den Him-mel kommen, dass es zumindest kinderleicht ist, dieses Ziel zu erreichen oder dass man sich schon anstrengen muss, wenn man es verfehlen will. Jesus wird gefragt, ob es we-nige oder viele sind, die gerettet werden. Und seine Antwort lautet: „Viele werden drau-ßen vor der Tür bleiben müssen“ (Lk 13, 24–26; vgl. Mt 13, 2–5; 25, 10; Lk 11, 7). Daran knüpft er die Mahnung an, dass der Pfad zum Himmel steil und eng ist und dass wir uns bemühen müssen und keine Anstrengung scheuen dürfen, dass nicht alle das Ziel er-reichen, dass nur der Kampf gegen das Böse und das Ertragen von Mühsal uns zum ewi-gen Heil führen (vgl. Mt 7, 14). Das wird nicht nur hier gesagt, das ist eigentlich der Grundtenor der ganzen Offenbarung. Es ist daher erstaunlich, dass man diese Grund-wahrheit weithin vergessen hat, in der Verkündigung wie auch im Vollzug des Glaubens. Allein, das Unangenehme, das, was uns beansprucht, vergessen wir gern. Davor schlie-ßen wir gern die Augen.
*
Es drängt sich hier die Frage auf: Wie verhält es sich nun genauer mit der Zahl derer, die ge-rettet werden? Fest steht zunächst, dass Gott will, dass alle Menschen gerettet werden. Gottes Heilswille umfasst alle Menschen, die er geschaffen hat. Christus ist für alle ge-storben. Es gibt keine Vorherbestimmung zur ewigen Seligkeit oder zur ewigen Ver-dammnis, wie etwa der Reformator Calvin († 1564) es gemeint hat. 
Gott hat alle zur ewigen Seligkeit bestimmt, und sie erreichen sie, wenn sie sich dieser Bestimmung nicht widersetzen. Dabei hat Gott uns einen freien Willen gegeben. Er hat uns nicht als Sklaven oder Marionetten geschaffen, sondern als Menschen, die sich in Freiheit für ihn und für das Gute entscheiden können oder sollen. Darin besteht unsere Würde als Menschen. Das ist unsere Größe. Diese ist aber zugleich auch unser Elend, denn wenn wir uns nicht in Freiheit für Gott entscheiden und für sein Heil, dann wird es uns auch nicht geschenkt. Je höher man aufsteigt, umso tiefer kann man fallen. 
Da sagen nun manche: Wir sind zwar frei, aber in 99 % aller Fälle sind wir es nicht. Das sagen jene, die niemanden mehr ernst nehmen, die nur noch sich selbst ernst nehmen und sich um keinen Gott und um kein Gebot mehr kümmern. Das ist verheerend. – Gott hat uns ohne uns geschaffen und erlöst, er wollte uns aber nicht ohne uns retten.
Nun kann man nicht sagen: Es ist gegen Gottes Barmherzigkeit, einen Menschen zu ver-dammen. Das ist menschlich gedacht. Wir können nicht eine Eigenschaft Gottes leug-nen, weil wir zwei Eigenschaften Gottes nicht miteinander vereinbaren können. Wir kön-nen nicht die Gerechtigkeit Gottes leugnen, weil sie uns im Gegensatz zu seiner Barm-herzigkeit zu stehen scheint. Die eine Eigenschaft gehört nicht weniger zum Wesen Gottes als die andere. 

Die Gerechtigkeit Gottes besteht darin, dass der Mensch das erntet, was er sät. Jesus meint es ernst, wenn er feststellt, dass die unfruchtbare Rebe verbrannt, dass das ver-grabene Talent weggenommen und dass der faule Knecht ausgesperrt wird. Er meint es ernst, wenn er sagt: Es kommt die Nacht, in der niemand mehr wirken kann (Joh 9,  4). Er sagt damit im Grunde nichts Neues, sondern wiederholt das, was alle Propheten vor ihm gesagt hatten, er sagt damit nichts anderes als das, was die ganze Heilige Schrift be-zeugt. Die Verharmlosung des Gerichtes blieb den modernen Interpreten der Heiligen Schrift vorbehalten. Zudem ist es ja nicht Gott, der den Menschen verurteilt, der sich nicht um ihn kümmert und um seine Weisungen, sondern der Mensch verurteilt sich sel-ber.
Wenn heute viele Menschen ohne Gott und ohne Gebet und ohne jede Verantwortung le-ben, wenn sie nur auf ihren eigenen Profit sehen und vor Verführung nicht zurückschrek-ken, wenn sie einfach das nachreden, was man ihnen vorredet, wenn sie vor den Ma-ssenmedien mehr Ehrfurcht haben als vor dem Wort Gottes, so ist das ein Anlass zu ern-ster Sorge. Gewiss können sie sich noch bekehren, vielleicht im Angesicht des Todes, aber diese Gnade wird nur wenigen zuteil. Normalerweise stirbt der Mensch so, wie er gelebt hat, es sei denn, dass viele Gebete seine Irrwege begleiten.
Die Leichtfertigkeit und Lässigkeit gegenüber Gott und den religiösen und sittlichen Pflichten, die er uns auferlegt hat, sind heute oft erschreckend. Natürlich können wir nicht in das Innere des einzelnen Menschen hineinsehen und den Grad seiner Schuld-haftigkeit bestimmen. Die Schuldigen sind manchmal andere, solche, die wir für gottes-fürchtig und vollkommen halten. Von Augustinus († 430) stammt das schöne Wortspiel: Es gibt manche, die sind drinnen und doch sind sie draußen, und es gibt manche, die sind draußen, und doch sind sie drinnen. Wir können nicht in das Innere des einzelnen Menschen hineinsehen, aber wenn die Gottlosigkeit und die Verantwortungslosigkeit mit der nötigen Einsicht und mit der erforderlichen Freiheit des Willens gelebt wird, so ist das, um die Worte Jesu zu gebrauchen, der breite Weg, der ins Verderben führt (Mt 7, 12 f. 24). 
Wenn wir nicht tun, was Gott gefällt, aus Liebe zu Gott, wenn wir nicht ein Gott liebendes Herz haben, wenn unsere Selbstverliebtheit keine Gottes- und Nächstenliebe in uns auf-kommen lässt, dann ist die Pforte zum ewigen Leben zu eng für uns. 
Wer Gott und seine Kirche im Leben nicht kennt oder wer Gott nur äußerlich dient, der wird ihn auch nicht in der Ewigkeit finden. 
Gott ist barmherzig mit uns, wenn wir ihm die Ehre geben und ihm dienen, wenn wir selbstlos und friedfertig, ehrlich und opferbereit sind, wenn wir bereit sind, für den Glau-ben zu leiden oder: sagen wir es noch einfacher, wenn wir nicht mit den gottlosen Wöl-fen heulen.
*

Niemand kann sagen, ob die Zahl der Geretteten größer ist als die Zahl der Verlorenen. Noch weniger können wir etwas über das ewige Schicksal des Einzelnen sagen. Wohl aber können und müssen wir sagen, dass wir alle in der Entscheidung stehen und dass ein Leben ohne Gott, ohne die Erfüllung der Gebote, dass ein Leben in der schweren Sünde in die Nacht der ewigen Verlorenheit führt. Wir sollten das ernste Wort Jesu nicht vergessen: „Viele sind berufen, wenige aber auserwählt" (Mt 22, 14). Auch wenn das nicht wörtlich zu verstehen ist, so muss es doch zu denken geben. Und wir sollten jenes andere Jesuswort nicht vergessen: „Was nützt es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewinnt, aber das ewige Leben verliert?“ (Mk 8, 36; Mt 16, 26; Lk 9, 25). Und jenes Jesuswort: „Fürchtet den, der Leib und Seele ins Verderben der Hölle stürzen kann“ (Lk 12, 5; Mt 10, 28). Von daher erscheint das uns allen wohl bekannte Psalmwort in einem anderen Licht, das Psalmwort: „Die Furcht des Herrn ist der Anfang der Weisheit“ (Ps 111, 10; vgl. Spr 1, 7; 9, 10). 
Am kommenden Donnerstag feiern wir das Fest des frommen Königs Ludwig von Frank-reich. 1270 hat er fern von der Heimat sein Grab gefunden. Er schreibt in seinem Testa-ment: „Ohne die Liebe zu Gott aus ganzem Herzen und mit allen Kräften gibt es kein Heil“. Und er fügt hinzu: „Das bedeutet sich fern halten von allem, was Gott miss-fällt“. Allzu oft ist das, was Gott missfällt das, was der Welt gefällt. 
Ein letzter Gedanke mag unsere Überlegungen vervollständigen. Das ewige Heil verbürgt auch das wahre Glück in diesem Leben. Ohne Gott und die Ewigkeit gelingt uns auch nicht das natürliche Leben. Wer das meint, der lässt sich trügen durch den Schein. Das bringt das Tagesgebet dieser heiligen Messe zum Ausdruck. Amen. 
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